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Freiheit. 


Von Freiheit ſchwärmt der Menſch fo viel, 
Doch ach! ſie lacht ihm nimmer. 
ie ſcheint ein unerreichbar Ziel, 
Ein Sclave bleibt er immer. 


Hört er nicht ſtets der Leidenſchaft 
Empoͤrend heiße Stimme? 

Befeindet, was der And're ſchafft, 
Er nicht mit wildem Grimme ? 


Ihr Freibeitſchreier, groß und klein, 
Ihr Goͤtzen dieſer Erden, - 

Wollt Ihr des Heils Verkünder ſein, 
Müßt ihr vernünftig werden. 

Nicht was der Menge bloß gefaͤllt, 
Das iſt der Weg zum Wahren; 

Geht hin und lernet in der Welt 
Den Gang der Welt erfahren, 

Verlaßt die Kammer, wo ihr hockt, 
Seid tuͤchtig erſt im Leben; - 
enn, wem der Puls bisweilen ſtockt, 
Der kann nichts Gutes geben. 

Db Wahrheit Ihr erſtrebt und Licht? — 
Ich kann nur halb es glauben; 

Ihr wollet ja, wer ſieht es nicht? 
Was Andre haben, rauben. 5 


D'rum ſtill nur ſtill mit dem Gefchrei, 
Es kann zu nichts mehr frommen. 

Seid erſt von Leidenſchaften frei, 
Dann moͤgt ihr wiederkommen. 


Alerta 


In buntem Gewuͤhl drängten ſich die 
Geladenen bei einem glaͤnzenden Feſte durch 
die Saͤle des Ober⸗Burggrafen in der Re⸗ 
ſidenzſtadt Prag, in der der Carneval wie 
anderswo mit ſeinen rauſchenden Freuden 
die Winterflürme vergeſſen ließ, wenn fie 
auch ſo unfreundlich als eben jetzt um die 
bohen Bogenfenſter toſ'ten, die hinter den 
ſchweren Vorhaͤngen einzelne Lchtſtreifen 
auf die Straße fallen ließen, die in der 
herbeigeſtroͤmten neugierigen Volksmenge 
das Bedauern erregte von dem Anblicke 


der Herrlichkeit drinnen ausgeſchloſſen zu 


ſein. 

In der That bluͤhte ein ganzer Fruͤh⸗ 
ling in den reichen Gemaͤchern, und von 
den langen Reihen bluͤhender Orangen bis 


Eu beſcheidenen Veilchen fehlte es an 
keinem Blumenſchmucke, den Tanzſaal mit 
duſtendem Gruͤn zur weiten blühenden 
Laube umzugeſtalten, durch welche die lok⸗ 
kenden Klänge um ſo froͤhlicher zogen und 
die Jugendluſt der tanzenden Paare be⸗ 
gleiteten. 

Sinnend ſtand die Fuͤrſtin Alexia von 
Szabor vor einem Gemälde, das halb von 
hohen Myrthen- und Cypreſſenſtaͤmmen 
verborgen, in einem der ſtilleren Zimmer 
hing, und ſchien ſeit langerer Zeit in ſei— 
ner Betrachtung verloren. 

Was raubt uns Ihre Gegenwart und 


mit ihr die Sonne des Feſtes? — ſprach 


herbeitretend ein junger Mann in reicher 
Uniform, die mehrere, Ehrenzeichen ſchmuͤck⸗ 
ten. — Was zieht die reizende Alexia in 
die Einſamkeit aus den Reihen der Freude? 

Dies Bild, Edmuad! in ſeiner ſchwer⸗ 
‚mürhigen Schoͤnheit, — erwiederte fie — 
und ich weiß es Ihnen Dank, wenn Sie 
mit einen Aufſchluß darüber verſchaffen 
koͤnnen. O, gewiß gehoͤren dieſe weichen 
Züge dem Leben und nicht der Phantaſie! 
Ich bitte, Vetter! — fuhr fie mit kind⸗ 


licher Anmuth, die ſchoͤnen Hände gegen 


ihn erhebend, fort — fragen Sie jetzt 
gleich den guͤtigen Wirth nach feinem Ger 
genſtande; ich kann an nichts eher Antheil 
nehmen, bis ich ihn kenne. N 

Er verneigte ſich und ging; fie blieb 
vor dem lebensgroßen Bilde ſtehen, das 
eine Jungfrau in weiße wallende Schleier 
verhuͤllt vorſtellte, die jedoch von der Stirn 
zuruͤckwichen und eine Fulle dunklen Haas 
res erblicken ließen, wie fie feſſellos über 
Nacken und Arme herabfloß. Ein Halb⸗ 
mond ſchien die feinen Gewebe auf dem 
Haupte zuſammenzuhalten und hätte zus 
gleich mit dem Pfeil in ihrer Hand die 
Goͤttin der Jagd anzudeuten geſchienen, 
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wenn dem nicht das nonnenhafte Gewand 
und der Hintergrund des Bildes, eine du 
ſtere Berggegend mit einer Burg und den 
erhellten Fenſtern einer gothiſchen Kirche 
widerſprochen hätte, 


ſichts Grabesfälte, doch in dem Gluth' 
blicke des ſchwarzen Auges ein Weltver“ 
langen, wie es kaum der Jungfrau ziemt. 
Um die tief gefarbten Lippen lag ein Zug 
der Verzweiflung und ſeltſam ſchied ſich 
die ſchwebende Geſtalt von dem ſchweren 
Purpurvorhange, welcher in reichen Falten 
hinter ihr berabfiel und nur einen bes 
ſchraͤnkten Blick in die Ferne der Lande 
ſchaft geſtattete. 

Die war der Schmerz kein Fremdling! 
— feufjte die Betrachtende leiſe vor ſich 
bin — Wohl Dir, wenn Du ruhſt, wo 
er Dich nicht mehr erreicht! 

Alexia von Szabor war der Gegenſtand 
des Reides, der Liebe und der Berzweif⸗ 
lung des größten Theiles der ſchoͤnen und 


gebildeten Welt, der ſie angehoͤrte. Die 


Frauen und Jungfrauen fahen mit Blicken 
des Meides auf die Schoͤnſte, Reichſte 
und Tadelloſeſte unter ihnen, die als Er⸗ 
bin unermeßlicher Reichthuͤmer, ohne El 
tern und Geſchwiſter in dem abhängigen 
Schutze einer entfernten Verwandtin, ſtolz. 
und frei aus klöͤſterlicher Stille in die 
Welt getreten war und darin fortlebte, in 
ihrer aͤußeren Erſcheinung ſowohl als in 
ihren Umgebungen das Ideal vollkomme? 
ner Glückſeligkeit darſtellend. Ihre ſeltene 
Schoͤnheit, die fie kaum zu kennen ſchien, 
der Glanz, der ſie, ohne von ihr beachtet 
zu werden, umſchimmerte, ein inniger Ver“ 
ein von Geiſt und Gemuͤth, der ſich in 


der feinſten Bildung ausſprach, alles ver’ 


einte ſich, die begehrenden Wuͤnſche der 


Maͤnnerwelt auf dieſe koͤſtliche Perle zu 


L 


) Es lag in den ſehr 
bleichen Zügen des vollendeten ſchoͤnen Ge“ 


1 


a 


richten, bis die Bekanntwerdung eines Far 
milienvertrages, der ihre Hand an ihrem 
zwanzigſten Geburtstage unwiderruflich 
einem Sohne des ihr verwandten Graſen⸗ 
ſtammes von Roſenberg beſtimmte, die 
Herzen ihrer zahlreichen Bewerber mit 
wahrer oder eingebildeter Verzweiflung er⸗ 
füllte, 
glücklichen Vettern auf den herrlichen Preis, 
der einem von ihnen zufallen mußte, und 
je naher die Entſcheidung kam, je wandel⸗ 
loſer ſah man fie die ſchoͤne Muhme ber 
gleiten und faſt keinem Audern ihre Nähe 
oder den kleinſten Dienſt fuͤr ſie geſtatten, 
die fie ſchon als die Ihrige betrachteten. 
. lebte rin um wenige Jahre älterer 

euder von ihnen auf dem Stamm⸗ 
ſchloße im Innern des Landes, der ſich 
ſeit längerer Zeit von der Welt zurücfger 
zogen hatte, tiefſinnigen Forſchungen im 
Gebiete der Wiſſenſchaften und, nach dem 
Volksglauben auch übernatürlicher Dinge 
zu leben, und welcher in Alexia's Erinnes 
rungen mit feinem von der Natur vernach⸗ 
laͤßigten Aeußeren und dem ſtrengen Ernſt 
feiner jugendlichen Züge nur als ein ge 
ſuͤrchtetes Bild ihrer Kinderjahre lebte, 
alſo den Bewerbern keine Furcht einflös 
ßen konnte, obgleich Alexiens Wahl un 
ter den Grafen völlig frei fein ſollte, das 
hingegen dieſe die Ihrige bis nach der 
Entſcheidung gebunden ſehen und Alle, fo 
wie fie felbft, durch gleichen Eid verpflich⸗ 
tet, nicht ohne den Verluſt ihres ganzen 
Vermoͤgens, auch, wie es ausdruͤcklich in 
der Eidesſormel hieß, „des vaͤterlichen Ge: 
gens“, ſich davon losſagen oder beſchrän⸗ 
ken konnten. 

So gut als gewiß war es indeſſen wohl 
anzunehmen, daß die fuͤrſtliche Jungfrau 
ihr jugendliches Leben dem duͤſtern Maxi- 
milian auf feinem alten Bergſchloſſe nicht 


. V. 


Deſto ſtolzer blickten die beiden 


opfern wuͤrde, der eine Welt, in der alle 
ihre Freuden bluͤhten, ſchon als freudenleer 
verlaſſen hatte, waͤhrend der ſchoͤne leiden⸗ 
ſchaftliche Hugo, der mit feinem Blicke 
voll Seligkeit und Innigkeit feſſelnde rit⸗ 
terliche Edmund fie täglich mit unermüder 
ter Achtſamkeit umgaben und um fie wars 
ben, nicht, als waͤren ſie ſich des Rechtes 
der Huldigung bewußt, ſondern als ſeien 
ſie die anſpruchloſeſten, aber treueſten Die⸗ 
ner einer Koͤnigin, die ihrer Leidenſchaft 
als das Ideal der Vollendung erſchien. 

Wir kehren zu ihr zuruͤck, ſehen den 
Ober⸗Burggrafen in Edmund's Begleitung 
ihr nahen und hoͤren den wuͤrdigen Greis, 
indem er lächelnd die das Bild umram 
kenden Zweige entfernt, auf ihre raſchen 
Fragen erwiedern: Dies Bild, Durchlaucht, 
iſt das Bertha's von Roſenberg, von der 
die Sage erzählt, daß ſie, um nicht vom 
irdiſchen Leben zu ſcheiden, den Him⸗ 
mel verſchmaͤht habe, und zur Strafe des 
ſuͤndigen Jugendverlangens von ihm aus⸗ 
geſchloſſen, ruhelos umherwandeln muͤſſe, 
bis der Letzte ihres Namens heimgegangen 
und ihr ganzer bluͤhender Stamm erloſchen 


fei, deſſen Zweige fie mit Mutterliebe pfle⸗ 


gen und mit unſaͤglicher Qual an den 
Pforten der Familiengruft ihren Tod ver 
kunden ſoll, indem fie dieſelben in der 
Mitternachtsſtunde jedes ſcheidenden Jah⸗ 
res mit dem Pfeil in ihrer Rechten ſo oft 
tönend berührt, als das Grab ſich öffnen 
ſoll, dem mit jedem einzelnen Klange ein 
Opfer im Laufe des Jahres bezeichnet wird. 
Dann durchirrt ſie weinend bis zum Mor⸗ 


genroth die Gänge des alten Roſenberg, 
daß der Geiſterruf wie mächtiger Glocken⸗ 


klang erzittert, und ihr Erſcheinen bedeu⸗ 


tet nahendes Unheil, oder wenn es in der 


Daͤmmrung des Abends geſchieht und ihr 


zurückgeſchlagener Schleier fie lächelnd 
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zeigt, ein großes und und unerwartetes 
Glück. — So mag ſie wohl jetzt dem 
Grafen Maximilian die Schweſter anſa⸗ 
gend begegnen, — ſchloß er, und Edmunds 
leuchtender Blick weilte auf Ale pia's ſchoͤ. 
nen bewegten Zuͤgen als ſie lebhaft gegen 
das Bild gewendet, austief: Beweinens⸗ 
werthe! om mein! Beneidenswerthe, wie 
ſchoͤn muß Dir das kurze Leben erſchienen 
ſein, um nicht davon laſſen zu koͤnnen! — 
Mehre junge Damen, in ihrer Mitte Graf 
Hugo traten zu ihr, und die unwillige 
Haft mit der er fie von dem einen Gegen ⸗ 
ſtande zu entfernen eilte, den ihr Auge 
mit Wehmuth umſchleiert hielt, von wel⸗ 
chem fie jedoch Edmund nicht zuruͤckgehal⸗ 
ten hatte, zeigt uns ſchon jetzt die Ver⸗ 
ſchiedenheit ee Brüder, die fi am deut⸗ 
lichſten im Gefüpl für ein Beiden theures 
Weſen ausſpricht. 

Graf Hugo, von einer Leidenſchaft hin⸗ 
geriſſen, die ihn allgewaltig in allen Tie⸗ 
fen feines Weſens erfülle und ihm ohne 
die Erfuͤllung ſeiner Sehnſucht, keinen 
Himmel, keine Seligkeit ohne den Beſitz 
der Geliebten zeigt, umfaßt den Gegenſtand, 
ſeiner Hoffnungen, halb mit der ſtolzen 
Sicherheit des Sieges, daß er ihm ange⸗ 
hoͤren muͤſſe, weil er ſich ihm eigen unter⸗ 
worfen fühlt, halb mit der verzweifelnden 
Qual, die ein jeder Blick, ein jeder Athem⸗ 


zug an ein anderes Weſen verſchwendet, 


einem lebloſen Bilde, der Natur, dem 
Himmel ſelbſt von ihr geweiht, in ihm 
erregt, weil er ihn als einen Raub an ſich 
und feiner Liebe betrachtet. Stürmiſch in 
allen ſeinen Empfindungen, ſtolz bis an 
die Grenzen der Eitelkeit, Liebling der Mur» 
ter, die feine Bildung nach dem frühen 
Tode des Vaters leitete, ungewohnt, je⸗ 
mals einen Wunſch zu hegen, deſſen Ers 
fülung dem Gedanken nicht folgte und 


ſich das unfreiwillige Harren auf den Aus 
genblick der Gewährung als Tugend an? 
rechnend, iſt er geſchaffen, ein ſchuͤchternes 
Gemüth zu beherrſchen und gewiſſermaßen 
das Schickſal ſelbſt zum Gehorchen zu 
zwingen, indem er es mit einer Sieger 
kuͤhnheit zum Kampfe fordert, die den 
günftigen Erfolg perbeizurufen pflege. Für 
Alexia hat ſich dem ungebeugten Sinn 


eine Weichheit angeeignet, welche die muͤh⸗ 


ſam gefeſſelte Kraft um fo edler hindurch 
blicken läßt, und um vollkommen lie benz 
werth zu erſcheinen, fehle ihm nichts — 
als ihr Beifall. 

Hugo's Huldigungen mit freundlicher 
Anmuth weder ablehnend noch geſtattend, 
blieb ihr Herz bisher ſcheinbar unbefangen, 
und ſie deutete bei allen Gelegenheiten ihr 
verwandtſchaſtliches Verhaͤltniß mit Fein⸗ 
beit an, beobachtete über die Zukunſt abet 
das ſtrengſte Schweigen, ſo oſt ſeine gluͤ⸗ 
henden Bitten ſie um ein Zeichen der Huld 
für dieſelbe beftürmten. Graf Edmund, 
die Liebe des Bruders kennend und an 
dieſem mit ſchwarmeriſcher Innigkeit eines 
weichen Gemuͤths haͤngend, ſchien ſich im 
Voraus von dem Preiſe ausgeſchloſſen zu 
halten u, widmete ſich der Fünfrigen Schwe⸗ 
ſter wohl hauptſaͤchlich darum, weil fie den 
Freund, den Bruder beglücken ſollte. Ru, 
biger in allen feinen Empfindungen, nicht 
über die Gränzen eines ſtilleren Gluͤckes 
hinausftrebend, im frühen Kampf mit 
fremdem Willen das Leben minder lei 
nehmend als ber vorgezogene Bruder, den 
er als wirklich beſſer und geiſtvoller, ohne 
die geringſte Regung des Meides, anzuer“ 
kennen ſich gewohnt hatte, war es ihm 
eben kein ollzugroßes Opfer, dem zu 
entſogen, was er ohnehin unecteichbat 
glaubte und vielleicht für ſich ſelbſt kaum 
für ein Gluck betrachtet hätte. Das 
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Glänzende, was in Alexia's Erſcheinung 


lag, ihr bochgebildeter Geiſt mit feinen 
ſtolzen Anſpruͤchen an Welt und Leben, 
das feſt Beſtunmte, Ausgeſprochene ihres 
Willens, den fie beinahe unter allen Ums 
ſtänden geltend zu machen wußte, ſprachen 
ihn auch wohl weniger an, und wie er ſich 
in den vaͤterlichen Willen ergeben hätte, 
Wäre die beſtimmte Braut auch nichts wer 
niger als eine Alexia geweſen, ſo freute er 
ſich mit reinem Antheil an dem Glüde 
eines ſo reizenden Weſens, das er im Ver⸗ 
ein mit dem geliebten Bruder für beide 
begruͤndet ſah, ohne daß es ſeine friedliche 
Bahn durchkreuzte. Wenn ſich daher die 
ſchoͤne Muhme zuweilen halb erzuͤrnt von 
Hugo's wilder Leidenſchaft zu ihm wandte 
und uͤberhaupt meiſt vertraulicher mit ihm 
als mit jenem verkehrte, fo dachte er nur 
darauf, ſie zu begütigen und dem hoffnungs⸗ 
los Trauernden das milde Lächeln wieder 
zuzuwenden, deſſen er ſelbſt ſich ohne 
Wunſch und Bitte erfreuen durfte, 


Bald ſollte uͤberdem die Entſcheidung 
erfolgen, denn nur wenige Monate lagen 
noch zwiſchen dem verhaͤngniß vollen Tage, 
der auf den Gütern der Fuͤrſtin, der im 
Belſein aller ihrer Verwandten und folgs 
lich auch des ganzen Stammes von Kos 
ſenberg gefeiert werden ſollte. So oft dies 
ſer Zeit erwaͤhnt ward, flogen duͤſtere 
Schatten über Alexia's Züge, und je nä⸗ 
ber die Zeit heranrückte, je mehr erblichen 
ihre Wangen, erloſch das Feuer der ſchoͤ⸗ 
nen Augen, welche oft die Spuren im 
Verborgenen fließender Thraͤnen zeigten. 


(Die Fortſetzung folgt.) 


— 


An Venus. 


Freundlich biſt du im Frühling, der Bote des 
werdenden Morgens, 

Und wenn die Sonne verſinkt, zeigſt du die 

3 kommende Nacht; 

Alſo die Hoffnung: ſie zeigt freundlich den Mor⸗ 

gen des Lebens, f 

Greiſe ebenfalls freund⸗ 


Und dem ermüdeten 


An e k dot en 
aus Napoleon's Soldatenleben. 
(Be ſ chin 6.) 


Selten ging die große woͤchentliche Re⸗ 
vue im Schloßhofe oder Carouſſelplatz in 
Paris vorüber, ohne daß der Kaiſer Eh⸗ 
renbezeugungen ausgetheilt, Kreuze und 
Adelstitel verliehen oder Beförderungen 
in dem zur Muſterung ſtehenden Regi⸗ 
ment vorgenommen hatte. In der Art 
und Weiſe wie Napoleon zu Werke ging, 
lag immer ttwas Großartiges, Ueberraſchen⸗ 
des, Erhebendes, das von der groͤßten 
moraliſchen Wirkung auf die Soldaten 
ſein mußte. Der Kaiſer beſaß ein ganz 
eigenes Talent, dem gewöhnlichen Vor⸗ 
gang, der einfachiten Erzählung eine dra⸗ 
matiſche Haltung zu geben, und nie be⸗ 
waͤhrte er dieſes Talent glaͤnzender als bei 
ſolchen Auftritten. En 

Wir erinnern uns einer der letzten Re⸗ 
vuen, die er zu Ende des Januat 1814 
abhielt. Er ſtand und ließ ſeinen Blick 
über die Schaar der Tapſeren fireifen, 
deren Viele nicht ahnten, daß ſie heute 
ihren Kaiſer zum letztenmale ſahen. Es 
fällt ihm ein alter Soldat auf, der keine 
andere Abzeichen trägt, als die eines Gere 
geanten. Ein Geſicht, das die Sonne in 
zwanzig Feldzuͤgen zu Erz gebräunt hatte, 
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“ 


unter buſchigen Augenbraunen zwei große, 


rollende und blitzende Augen; das martiar 


liſche Antlitz zur Hälfte mit einem unge⸗ 
heuren Schnurrbart bedeckt. Der Kaiſer 
winkt ihm vorzutreten und heranzuk om⸗ 
men. Bei dieſem Wink wird das eiſerne 
Herz des Tapferen, der nie in feinem Les 
ben gezagt, don einer Bewegung ergriffen, 
die er nicht meiſtern kann; die Roͤthe 
flammt uͤber ſein Geſicht. „Dich hab' ich 
ſchon irgendwo geſehen“, redete ihn Na⸗ 
poleon theilnehmend an, „es iſt aber ſchon 
lange ber. Wie heißeſt Du?“ — „Noel, 
Eure Majeſtaͤt!“ — „Noél? Des Nas 
mens kenne ich Mehrere; 
her?“! — „Ein Patiſer Kind!“ — „Ah, 
nun weiß ich, Du biſt mit mir in Italien 
geweſen, nicht wahr?“ — „Ja, Sire, ich 
war auf der Bruͤcke bei Arcole.“ — „Rich⸗ 
tig, richtig, ich erkenne Dich wieder; Du 
Sergeant geworden, nicht?“ — „Sen 
geant, bei Marengo!“ — „Und ſeitdem?“ 
— „Seitdem“, wiederholte Noel und ließ 
den Kopf traürig ſinken, „ſeitdem, Sire, 
welter nichts.““ — „Warum haft Du 
nicht zur Garde gewollt?“ — „O ich 
wollte wohl, es war mein einziger Wunſch; 
ich bin bei Auſterlitz, bei Wagram, bei 
allen großen Schlachten geweſen.“ — 
„Das wundert mich von Dir nicht. Haſt 
Du auf den Liſten zur Ehrenlegion ges 
ſtanden?“ — „Jahr für Jahr, Sire.“ — 
„Nun darüber müſſen wir gleich aufs 
Naa Geh wieder auf Deinen 
a * . 
Der Kaifer wendet fih an den Hberſt 
des Regiments; ſie ſprechen fünf Minuten 
leiſe mit einander. Von Zeit zu Zeit wer⸗ 
fen fie einen Blick auf Noel, man ſieht 
offenbar, daß von ihm die Rede iſt. Der 
Kaiſer erfaͤhrt die Wahrheit. Noel iſt 
einer von den unſchaͤtzbaren, tapferen, be⸗ 


wo biſt Du 


ſonenen und pflichtgetreuen Soldaten, der 


nie den Gehorſam, den Auſtand, die Dier 


ziplin gebrochen, ein Soldat nach des Kai⸗ 
ſers Herz und Sinn. Bei jeder Gelegen 
beit hat er ſich ausgezeichnet, aber aus 
Beſcheidenheit, aus Mangel an Selbſt— 
vertrauen hatte er nicht gewagt, die Be- 
förderung, die ihm laͤngſt gebüͤhrte, laut 
zu verlangen; es iſt ſeinen Oberen zur 
Gewohnheit geworden, ihn zu vergeſſen. 
nicht einmal das Kreuz der Ehrenlegion 
iſt ihm zu Theil geworden. Napoleon er⸗ 
kennt daß hier eine große Ungerechtigkeit 
begangen worden iſt; er nimmt ſich vor, 
ſie vollſtaͤndig glaͤnzend wieder gut zu mae 
chen. Er ruft den Sergeanten wieder vor. 
„Nimm das Kreuz, Freund Nosl“, ſpricht 
er zu ihm, „Du haſt es laͤngſt verdient, 
Du biſt von jeher ein tapferer Soldat ger 
weſen.“ Mit dieſen Worten nimmt der 
Kaiſer ſein eigenes Kreuz von der Bruſt 
und heftet es an die Uniform des alten Sol⸗ 
daten. Auf ein Zeichen, das der Oberſt 
mit dem Degen giebt, ſchlagen die Tam? 
bours einen Wirbel; die ganze Kolonne 
ſteht im tiefen erwartungsvollem Schwei 
gen. Der Oberſt führe den neu ernann⸗ 
ten Ritter der Ehrenlegion vor die Front 
des Regiments und ruft mit lauttoͤnender 
Stimme: „Im Namen des Kaiſers! Ich 
verfündige Euch, der Sergeant Modi if 
zum Untet⸗Lieutenant in Eurem Regiment 
ernannt. Die ganze Front präfentirt das 
Gewehr, die Trompeten blafen- eine Fans 


fare; Noel weiß nicht, wie ihm geſchleht, 


es iſt ihm wie ein Troum. Sein Auge 
ſucht den Kaiſer, es draͤngt ihn, hervor⸗ 
zuſtürzen und ſich ihm zu Füßen zu were 
fen; aber Napaleon's Antlitz iſt ruhig, UN 
bewegt, nicht wie eines Fuͤrſten, der Gnade 
erweiſt, ſondern wie eines Richters, der 
Gerechtigkeit vollzieht. — Aufs neue winkt 


= | Et 


der Kalſer dem Oberſten, dieſer ſchwingt 


den Degen uͤber dem Haupt, die Trommeln 
wirbeln abermals und nachdem ſie ſchwei⸗ 
gen, erhebt er ſeine Stimme: „Im Na⸗ 
men des Kaiſers! Ich mache Euch be⸗ 


kannt, der Unter⸗Lieutenant Noel iſt zum, 


ieutenant in Eurem Regiment ernannt.“ 

as war dem alten „Pariſer Kinde“ wie 
ein Donnerſchlag; ſeine Kniee wankten, 
ſeine Augen, die im Leben nicht geweint, 
wurden feucht und truͤbe. Man ſah ſeine 


bohe Geſtalt ſchwanken, feine Lippen ſich 


ſtammelnd bewegen, aber er war keines 
Wortes mächtig. Zum drittenmal wirbeln 
die Trommeln und zum drittenmal erhebt 
der Oberſt ſeine Stimme: Im Namen des 
Kaifers! Ich mache Euch bekannt, der 
Keutenant Noel iſt zum Capitain in Eu⸗ 
rem Regiment ernannt.“ 

So lange batte Napoleon unbeweglich 


zu Pferde gehalten, jetzt ſetzte er ſich in 


Bewegung und fuhr, von feinem glänzens 
den Generalſtabe umgeben, mit der Revue 
fort, als ob nichts geſchehen wäre. Einen 


letzten, ernſten und ruhigen Blick warf er 


auf den braven Noél, der, von freudigem 
Schreck und Rührung überwaͤltigt, mit 
bleichem Antlitz, mit den zitternden Lippen 
Segenswünfche für den Kaiſer ſtammelnd, 


in die Arme feines Oberſten geſunken 


war. 


Das Bild im Becher. 


Ein ruſſiſcher Pope hatte zum, täglichen 

rinkgeſchirr für ſich und feine Frau einen 
fübernen Becher, deſſen Boden eine Mes 
daille mit einem Chriſtuskopf bildete. Als 
aber die Frau dem Becher immer zu derb zur 
ſprach ſetzte fie der Pope zur Rede. 


Chriſtus vor Augen haben?“ antwortete 
die Frau und trank fert. . 

Nun ließ der Pope heimlich eine Me⸗ 
daille mit dem Teufel dem Boden des 
Bechers einſetzen und — die Frau that 
wie zuerſt. Alle Minuten war der Becher 
leer. Daruͤber wieder zur Rede geſetzt, 
bemerkte ſie: „Dem Teufel muß man 
keinen Tropfen Wein gönnen.“ 

Welch Bild ſoll ich aber — fragt ent⸗ 
ruͤſtet der Pope — dem Becher noch ein⸗ 
ſetzen laſſen um Dir Weinzippe das ewige 
Ausleeren zu verleiden? 

Antwort: „Das Deinige.“ 


Der beſrafte engliſche Natdonalſdotz. 


Der Schiffkapitain Danſtreville legte 
ſich im Jahre 1684 vor Algier vor Anker, 
um ſich im Namen des Koͤnigs von Frank⸗ 
reich alle Chriſtenſklaven ausliefern zu laſ⸗ 
fen, worunter ſich auch verſchiedene Eng⸗ 
länder befanden. Kaum an Bord des 
franzoͤſiſchen Schiffes angekommen, waren 
dieſe unverſchaͤmt genug, gegen Danſtreville 
zu äußern; ſie habe man bloß in Ruͤck⸗ 
ſicht ihres Koͤnigs freigegeben. 

Geſchwind ließ der franzoͤſiſche Kapitaln 


die Algierer herbeirufen und ſetzte die Eng⸗ 


länder wieder ans Land. Dieſe Leute hier 
— ſagte er — wollen niemand als ihrem 
eigenen König ihre Freiheit zu verdanken 
haben; der Meinige iſt weit entfernt, ih⸗ 
nen feinen Schutz aufzudringen. Ich gebe 
ſie Euch zurück; es iſt Eure Sache dem 
Könige von England Eure Hochachtung 
zu bezeigen. 9 

Alle Engländer wurden wieder in Feſſeln 
geſchmiedet. a 


— 


„Soll man denn nicht immer den Herrn 
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Steigen und Sinken. 


Die Tone ſteigen wie die Finger ſinken; — 
Der Geiſt erhebt ſich wie der Körper fält, 


Anekdote. 


Ein Spekulant, dem Alles was er un⸗ 
ternahm mißlang, klagte über ſein trauri⸗ 
ges Schickſal, und ſchloß mit den Worten: 
„Ich habe ein ſolches Pech, daß — würde 
ich Hutfabrikant — gewiß alle Kin⸗ 
der ohne Kopf auf die Welt kaͤmen!“ — 


Zu der am Geburtstage des Koͤnigs 


Statt findenden Speiſung der Kinder einer 


milden Stiſtung, wurde der Inſpektor ders 
felben beauftragt, die Lifte derjenigen eins 
zureichen, welche nicht verhindert wuͤrden, 
an dem Feſtmahle Theil zu nehmen. Er 
that dies, und hatte dieſelbe uͤberſchrieben: 
„Berzeichniß der am Zten Auguſt eßbaren 
Kinder.“ — 


In einer Geſellſchaſt beim Profeſſor B. 
wurde über den Mond und feine Bewoh⸗ 
ner geſprochen. Die 12jaͤhrige Tochter des 
Profeffors hatte der Unterhaltung ein Weil. 
chen zugehoͤrt, und rief darauf ſehr naiv: 
„Ach Papachen, das iſt ja dummes Zeug, 
wenn es Leute im Monde gaͤbe, wo ſollten 
die denn hin, wenn der Mond abnimmt “ 


Als eln Kauſmann ſehr abſprechend über 
den Zoll⸗Verband mit Sachſen urtheil⸗ 


te, erwiederte ihm Jemand: Darüber koͤn⸗ 


nen Sie nicht ſtreiten, Sie haben keinen 
Zoll Verſtand!“ = 


Der vierteljaͤhrliche Praͤnumerations⸗Preis iſt für 
ö 0 Einzeln koſtet das Sid 1 


Erinnerungen am sten Auguſt. 


1551. Feuerbrunſt in Loͤwenberg. 175 
Haͤuſer. N 

1628. Geboren zu Mutſchen im Meißni⸗ 
ſchen, D. Chriſtian Weber, Probſt zum 
heiligen Geiſt ꝛc. zu Breslau, Profeffor 
zu Oels. 

1630. Glogau wird von den Proteſtanten 
erobert, und die Kaiſerlichen werden bel 
Steinau geſchlagen. 

1697 geboren Karl VII. römifcher Kaiſer. 

1701. Die Bergſtadt Tarnomig brennt 
gänzlich ab. ö a 

1760. Der Kaiſerliche General Laudon hat 
ſein Hauptquartier zu Striegau. 

1765. Das Tabaksmonopol von Friedrich 
II. eingeführt, 


Buch ſtabenraͤthſel. 


Vierſtabig — Hochgenuß, 

Sechs ſtabig — Schmerzerguß, 

Vierſtabig — Freudebringend, 

Sechsſtabig — Herzdurchdringend, 

Vierſtabig — roth und weiß, 

Macht oft fo roth, fo heiß. 

Sechsſtabig — truͤb und weiß, 

Macht oft bald kalt bald heiß, 

Vierſtabig goͤnne ich der ganzen Welt 

Sechsſtabig nimmer dem Frohſinn gefällt, 

Der wuͤnſcht daß die Sechſe in Vier ſich 
verkehre, 

Und in die Vier ſich die Sechſe verzehre. 


Auflöfung der Charade im vorigen 
Blatte: Hebebaum. 


dieſe Wochenſchriſt 10 Sgr. 
Sgr. De 


